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Eisenbahnunglück. Man meldet uns aus Rom , 28 Februar:
An Rogoredo stieß der verspätete Luxuszug Cannes -Wien auf
das Hiutertheil eines Güterzuges . Die Lokomotive des Luxus-
zuges wurde umgeworfen, drei Wagen des Güterzuges zertrüm¬
mert. Diese geriethen in Brand . Ueberall bleibt die Post aus.
In Mailand steigen die Fleischpreise. Von Rom sind jetzt nach
allen Seiten des Albanergebirges Postkutschen eingerichtet.

Ferner meldet man uns aus Innsbruck , 28 Februar : Ter
heutige Nachtschnellzug Kufstein-Ala ist infolge eines Felssturzes
bei der Station Blumau entgleist. Der Zugführer wurde ver¬
letzt. Sonstige Personen sind nicht zu Schaden gekommen. Der
Verkehr ist unterbrochen.

Schisfsnnfälle Aus Kiel kommt die Meldung , wonach in der
letzten Nacht bei einer Uebungsfahrt der aktiven Schlachtflotte
das Torpedo-Divisionsboot D 6 mit dem Kreuzer Amazone zu-
sammengestoßen sei. Die D 6 wurde in ein Dock der kaiserlichen
Werft geschleppt. Verunglückt ist niemand.

Stiftungen . Man meldet uns aus Mannheim , 28. Februar:
Der kürzlich verstorbene geheime Kommerzienrath Heinrich Lanz
hat auf seinem Sterbebett seiner Gemahlin ans Herz gelegt, im
Laufe des nächsten Jahrzehnt den Betrag von 4 Millionen A
zu Wohlfahrts -Einrichtungen zu Gunsten der Beamten und Ar¬
beiter seiner Fabriken , sowie für öffentliche Wohlthätigkeits - und
Wohlfahrtszwecke zu verwenden. In Ausführung dieses Wunsches
hat Frau Kommerzienrath Lanz zunächst außer Zuwendungen
für specielle Zwecke das Kapital der Beamten - und Arbeiterpen¬
sionskasse der Fabriken Heinrich Lanz um 500,000 A  erhöht und
ferner für den Neubau eines Krankenhauses in Mannheim den
Betrag von 600,000 A  gespendet.

An einer „Operationsmanie " leiden zur Zeit , wie ein Lon¬
doner Blatt versichert, die Bewohner des vornehmen Stadttheils
West End. Bei jeder Krankheit einer bekannten Persönlichkeit
kann man diese Manie von neuem beobachten, die für beschäf¬
tigte Aerzte eine wirkliche Plage ist. Die Prinzessin Viktoria
von England, die einzige unverheirathete Tochter des Königspaa-
res, litt vor kurzem an Appendicitis und mußte sich einer Ope¬
ration unterziehen ; die Folge davon ist, daß ein bekannter Chir¬
urg in London in den letzten 14 Tagen 37 Fälle nur eingebildeter
Appendicitiŝ hatte, die er ganz ernsthaft behandeln mußte . In
der Regel räth der Arzt seinen Patientinnen — denn gewöhn¬
lich handelt es sich um Frauen , die nichts zu thun haben —,
ans eine Woche in eine Privatklinik zu gehen, um sich für die
Operation vorzubereiten ; dort besucht er sie regelmäßig und nach
Maus dieser Zeit versichert er ihnen ernstlich, daß die Gefahr
vorüber ist. Aber mehr als einnral haben die Kranken sich nicht
überzeugen lassen und darauf bestanden, daß eine Operation vor¬
genommen werden mußte. Einmal mußte eine eingebildete Kranke
sur kurze Zeit betäubt werden, es wurde ihr ein Verband ange¬
legt, und die Behandlung wurde mehrere Tage in derselben
Weise fortgesetzt, als ob wirklich eine Operation vorhergegangen
^are. Dann erst war sie zufrieden und fühlte sich wieder gesund.
ö«r eingebildete Schmerzen sorgen schon die „Nerven ." Eine

mißliche Frage ist in solchen Fällen die Honorarsrage.
Tas Mißtrauen der Patienten wird rege, wenn der Arzt nicht
bas volle Honorar verlangt ; thut er cs aber , so können sich spä¬
ter daraus Verwickelungen ergeben. Ein Chirurg verlangte und
erhielt sein Honorar von 2560 X;  die Mehrzahl der Aerzte
Mro chm zugestehen, daß er es vollauf verdient hat , wenn sie
bî Leute kennen, die an dieser „Operationsmanie " leiden.

man sich eine Nacht auf dem Hausballe bei Schulzes um die
Ohren geschlagen, mit wahrem Heroismus alle Mauerblümchen
aus ihrer peinlichen Lage erlöst, märchenhaft sauren Rothspohn
getrunken und transparent belegte Butterbröde dazu gegessen, da
muß man schon wieder ein Diner bei Müllers mitmachen und
dazu eine Rede schwingen, weil — nun weil es einmal Sitte ist.
Im Schweiße seines Angesichtes concipiert man vorher den
Speech auf ein paar lose Blättchen und als man dann beim Di¬
ner im Begriffe steht, an 's Glas zu klopfen, bemerkt man, daß
von den Blättern , die man vor sich hinlegen wollte, eins oder
gar mehrere fehlen. So gut oder so schlecht es gehen will, haspelt
man nun seine Rede ab, ödet sich noch ein paar Stunden in fa¬
dester Tischkonversation und kommt in dem Bestreben, liebens¬
würdig zu fein,_ kaum zum Essen, versichert aber nichtsdestowe¬
niger der Hausfrau beim Abschied mit strahlenden Mienen , daß
es „wieder einmal reizend gewesen sei," um sich dann am näch¬
sten Tage nicht etwa auszuruhen , — bewahre , — das gibt es für
den Gesellschaftsmenschennicht, nein — um sich mit wahrer To¬
desverachtung zu einem sogenannten „Musikalischen Thee" in be¬
freundeter Familie zu begeben. Eine solche Veranstaltung bildet
für den Kenner das Schrecklichste der Schrecken. Erst klimpert
das Töchterlein des Hauses nach vieler Ziererei irgend ein ge¬
haltloses modernes Salonstück herunter , wobei sie den totalen
Mangel an Vortrag durch eine Anzahl falscher Töne zu ersetzen
sucht. Dann versichert uns irgend ein Herr mit gröhlendem Bier-
baß, daß er nicht „grolle" und „daß' er eine Uhr bei sich trage"
und darauf wird ein Violinkonzert vom Sohne des Hauses ver¬
zapft, während welcher Darbietung sich der hämische Zuhörer an
dem Gedanken entzückt, wie herrlich es sein müsse, wenn jetzt
sämmtliche 4 Saiten des Instrumentes platzten. Daß der herum¬
gereichte dünne Thee mit dem verblüffend trockenen Gebäck nicht
dazu beiträgt , das Auditorium in Begeisterung zu versetzen, ist
klar, dennoch aber ruft jede vorgetragene Piece einen wahren
Beifallssturm hervor . Ja , ja , es bietet wunderbare Genüsse,
das gesellschaftliche Leben man medisirt , konversirt, applaudirt,
poussirt, pokulirt und ist am Schluffe der Saison körperlich und
geistig nahezu — ruinirt ! Darum , — Alles mit Maßen genossen,
— auch die Freuden der Geselligkeit! O. L.
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des rm Saal anwesenden Publikums statt, wodurch eine gerechte
Vertheilung der Preise gesichert ist. Da die seitherigen Masken¬
bälle des Vereins sich immer großer Beliebtheit erfreuten so
kann ein Besuch nur empfohlen werden.

* Tie Maskenprcise der Gesellschaft „Fidelio " sind in dem
Herren -Konfektionsgeschäft von Bruno Wandt , Kirchgasse zur
Besichtigung ausgestellt . Der Maskenball findet, wie aus d-m
Anzeigentheil ersichtlich, am Fastnachts-Samstag , den 4. März
im „Kaisersaale", Dotzheimerstraße 15 statt.

KiiMt Mwrcttur und WÜTenftfiaff.
. ... Gorki ist nun auch bei den Deutschen zur bekann-
tesim Persönlichkeit geworden . In Rußland sind seine Schriften
im Boudoir der Salondame so gut wie im Quartier des ärmsten
Studenten oder im Stübchen des schlichten Fabrikarbeiters an-
zutreffen. Eine Auswahl seiner Erzählungen ist in vorzüglicher
llebersetzung von August Scholz in den „Büchern der Weisheit

Schönheit" -erschienen, Preis 2,50 A (Stuttgart , ©reiner
und Pfeiffer , Der hübsch ausgestattete Band enthält zugleich ei¬
nen Abriß des .überaus seltsamen und bewegten Lebens des
Vrchters.

* Wieseladerr . 1. März 1905
SslelllckMicks ßochfalfon.

"üb Frau X. geben sich die Ehre ." — Ach du lieber
vOTtxtel, schon wieder eine Einladung! Mißmuthig wirft der
-̂- " ne Gesellschaftsmensch das goldgeränderte Kartonblättchen,

Bl» U'^ der mal in konventionelle Banden schlägt, auf den
und seufzt, — seufzt, aus tiefstem Herzensgründe . Keine

§js?L uei Tag und Nacht! Gestern ein Sektfrühstück, heute ein
^ " Messen, morgen ein Souper und übermorgen ein Ballfest,

das in infinitum fort — kein Tag ist unbesetzt. Kaum hat

* Königliche Schauspiele. Jrrthümlichen in die Oefsentlich-
keit gelangten Nachrichten gegenüber sei hier festgestellt, daß
Herr Ernst Winkel  noch bis zum Herbst 1909 für das hiesige
Königliche Institut verpflichtet ist.

* Volksthümlicher Cyklus des Volksbildungsvcreins . Mon¬
tag Abend hielt Herr Archivar Dr . von D o m a r u s einen Licht-
bilder-Vortrag über das antike Rom und seine Ruinen . Zunächst
zeigte er an zwei Stadtplänen die Lage und die Entwickelung
des alten und modernen Rom . Dann führte er in Wort und
Bild das Forum vor mit den herrlichen Resten alter Pracht , das
Kapitol , Ruinen alter Tempel und Paläste , dann die Triumph¬
bogen, Siegessäulen , Kunstwerke in Marmor und Bronce und
zuletzt die Grabdenkmäler an der Via Appia , und die Engelsburg
Das Publikum , welches die große Aula der Mädchenschule bis
auf den letzten Platz füllte, folgte dem Redner mit gespanntester
Aufmerksamkeit und spendeten reichen Beifall.

* Stolzc 'schcr Stenographenverein (E S ., Im Hotel-Rest.
Friedrichshof findet am 1. März Abends die Monatsversamm¬
lung statt Der wichtigen Tagesordnung wegen wird um recht
zahlreiches Erscheinen der Mitglieder gebeten.

* Der große Maskenball des Gesangvereins „Wiesbadener
Männcrklub " welcher am Sonntag im Turnerheim stattfand,
hatte sich eines solch außerordentlich starken Besuches zu erfreuen
daß die sämmtlichen Räume bis auf den letzten Platz gefüllt wa¬
ren . Bald hatte sich ein buntes fröhliches Treiben entfaltet daS
in ungetrübter Weise bis zum Hellen Morgen anhielt . Wiederum
war es die Damenwelt , die sich betreffs ihrer Masken besonders
hervorgethan hatte, während man dies von den Herren weniger
sagen kann, weshalb das Preisrichterkollegium denselben nur 3
Preise zuerkennen konnte. Die 6 werthvollen Damenpreise wur-
den in folgender Weise vertheilt : Den 1. Preis erhielt eine
Prinzessin „Corneville " (Frau Weber, , den 2. die „Flotte " (Frl.
Brücke!,, den 3. die „Auster" (Irl . Hemmer , den 4. die „Zeit¬
ung" (Frl . Stirn ) um den 5. loosten „Tänzerin " (Frau Rufa,
und „Drachen" (Frau Janz ), um den 6 loosten „Aschenbrödel"
(Frau Mantz) und zwei Studentinnen (Frl . Glische, Den 1
Herrenpreis erhielt der „Kreuzritter " (Herr Schmuck,, den 2. der
„Kartenspieler " (Herr H. Wolf, , den 3. „Schwiegervater und
Schwiegermutter " (Herr und Frau Eickelmann, . Eine originelle
Musiktruppe, gestellt von aktiven Mitgliedern , welche viel zur
Unterhaltung beitrug , verzichtete auf einen Preis . Der Wiesb.
Männerklub kann aus dieses wohlgelungene Maskenfest stolz sein,
er hatte dasselbe aber auch in mustergültiger Weise arrangirt
und somit seinen guten alten Ruf aus das glänzendste bewährt.

* Scharrscher Männerchor . Der am kommenden Samstag den
4. März im katholischen Vereinshause statffindende Masken¬
ball  mit Preisvertheilung verspricht, der außergewöhnlichen
Nachfrage zu urtheilen , ein stark besuchter zu werden . Auch die
im Schaufenster der Firma Ernst Neuser ausgestellten Preise
scheinen eine große Anziehungskraft auszuüben . Zur Vertheilung
kommen vier werthvolle Damen -, 3 Herren - und 1 Gruppenpreis
Die Beurtheilung der Preismasken findet zum Theil aus Herren

«ichcr und schmerzlos wirkt das scit 30 Jahren bewährt- echt«
'« " « aOiaWSr che Hiihnerangeumittel , Fl. 60 Pf. Nur echt
nut der Firma : Kroncn .Apothckc . Berlin . Depot in den meisttn
Ap lbekeu und Drogerien. 58488

Rauhe Hfinde tDerbe!I ä art u,lb roti* durch Gebrauch
UUC ^ ‘ bC0 nn ^nheit unerreichten, nicht

Myrrholinglycerm.fettenden in Tuben
ü 50 Pfg. erhältl. 726/97

ßefdidftllches.
, - Nicht genug zu bewundern ist der Erfolg , den das vielge-

Sanatogen als Kräftigungsmittel zu verzeichnen hat
AI-, deutsches Erzeugmß hat es .sich in schnellem Siegeszuge auch
tm Auslande die Sympathien der Aerzte und des Publikums er-
worben und muß es jeden mit Stolz erfüllen, daß deutsche In-

fo  Hervorragendes geleistet hat. Weit
über 2000 Prosefforen und Aerzte haben dem Sanatogen ihre
Anerkennung ausgesprochen und schätzen es als wirksamstes Kräf.
tigungs - und Auffrischungsmittel für Alle, die schwach, matt blut-

und nervös sind und denen Schlaf , Appetit und Lebenslust
fehlt schon eine 3—4wöchentige Sanatogen -Kur wird jedem
Leidtragenden die Ueberzeugung bringen , daß das Mittel , Wie keilt
anderes , ihm Kraftgefühl und Frische verleiht , sofern überhaupt
Hilfe noch möglich ist.

ck̂ as natürlichste und sicherste Mittel geoen Stuhlverstopfnnq ist
unbfunttcn Kuhlas ’ Grahambrot (preisgekrönt auf der

Backer->-AuSstcUung Mannheim 1904). Der Genuß von 1- 2
Mufften Sst.stdcr Mahlzeit verfehlt selbst in den hartnäckigstenFällen
»re seine Wirkung. Aus gewaschenem Weizen nach streng hygienischen
Gruttd>atzen hcrgestellt. Absolut rein , wohlschmeckend und leicht
verdanltch. Bestes Brot für Magenleidende und Diabetiker.
Aerztlich empfohlen!

Zu haben in den meisten besseren Dclckatcß- und Colonialwaaren-
Geschallen. gg -4
GrahamhauS Wiesbaden , Zietcnrina8, Erste und einzig« Schrol-

brvtvackere, mit eig ener Müllerei. Elekkr. Betrieb.

kbotoxrapliiv. aSLSPSü ’J

Unterricht für Damen und Herren.
Lehrfächer: Schönschrift. Buchführung (eins., doppelteu. amerikan)

Concspondenz. Kau,man. Rechnen (Proz.. Zinsen- u. Conto-Corrent-
Nechnen). Wechscllehre. Kontorkunde. Stenographie. Maschinenschreiben
Grundig Ausbildung. Rascher und sicherer Erfolg. Tages - undAvcnd -Kurfe.

NB. Neueinrichtung von Geschäftsbüchern, unter Berücksichtiauna
der Steucr-Selbsteinschätzung, werden discret ausgeführt. 48!5
«leiur . Leichen , Kaufmann , lang, Fachlehr. a. groß. Lehr-Jnstit

_Luiscnplal ? 1 ® Parterre u. II . St.

Toäati -Ata&veFliaiil!
Schl uß 1.  April.

30 °|0 Rabatt
auf GlaS , Porzellan , Irden , und Steinwaaren

5?53  n • Heymann , Ellenbogengasse 3.
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Fortsetzung.

Das Majorat.
Roman von Ewald fluguK König,

Nachdruck verboten.
„Gewiß , und trotz aller Gegenbeweise halte ich an diesem

Verdacht fest", erwiderte Martin , und dann berichtete er seinem
aufmerksam zuhörenden Begleiter die rohe Mißhandlung des
Wilddiebes und die Schritte , die er in dieser Angelegenheit be¬
reits gethan hatte.

„Ich begleitete also heute morgen den Bruder des Wilde¬
rers ", fuhr er fort , nachdem er bis zu diesem Punkte gekonmuen
war , „er führte mich auch wirklich in die Wohnung seines Bru¬
ders . Eine armselige Dachkammer, Herr , glänzende Geschäfte
scheint der Wilddieb nicht gemacht zu haben. Der Kerl lag im
Bette , er roch nach Branntwein und sah so gesund aus , wie es
ein Mensch nur sein kann. Wollte natürlich all die Tage im
Bett gelegen und kein Wässerchen getrübt haben. Aber er war
frech und trotzig und es giebt eine trotzige Frechheit, die einem
ehrlichen Menschen Mißtrauen einslößen kann."

„Wer ist sein Bruder ?" fragte der Inspektor . „Ein ehr-
licher Mann , oder geht er auch auf verbotene Jagd ?"

„Ich glaube, daß er ein ehrlicher Mensch ist, man kann es
ja begreifen, daß er den Bruder retten möchte. Und es hat
auch den Anschein, daß er selbst an die Unschuld des Bruders
glaubt ." •

„Aber es muß dach auch ihn befremden, daß ein gesunder
Mensch tagelang im Bette liegt. Ich vermuthe, daß dieser Bru¬
der Komödie spielt, und daß Sie ihm zu leicht Vertrauen ge°

.schenkt haben. Die Beiden stecken wahrscheinlich unter einer

.Decke! Eine Schußwaffe haben Sie natürlich im Zimmer nicht
gesehen?"

„Nein , der Wilderer behauptete, keine zu haben, er wurde
grob, weil ich ihm früher die Büchse confiszirt hatte . Ich ließ
mich dadurch nicht irre machen, ich sagte ihm gerade heraus,
daß mein Verdacht nicht zu erschüttern sei, er sprang aus dem
Bett und forderte mich auf, alles zu durchsuchen."

„Sie fanden nichts ?" fragte der Inspektor.
„Nicht das Geringste , was meinen Verdacht hätte bestätigen

können", erwiderte Martin . „Wenn der Kerl nur nicht so hä¬
misch gelacht hätte ! Es machte ihm Spaß , daß er mich an der
Nase führen konnte, das sah und hörte ich ihm an ."

„So wird er die Büchse sortgeworfen haben."
„Glauben Sie das nicht, so leicht trennt ein Wilddieb sich

von seiner Büchse nicht. Er hat sie versteckt, sie wird hier im
Walde sein. Wenn ich nur wüßte, wo ich sie suchen soll! Hier
sind wir . an meinem Hause, treten Sie einen Augenblick mit
mir ein, ich führe Sie dann zum Schauplatz der That ."

„Vergessen Sie nicht, daß Sie mir Verschwiegenheit ver¬
sprochen haben", warnte der Inspektor.

„Darf ich auch meiner Tochter nichts verrathen ? Eine gute
Nachricht würde sie trösten und ermnthigen —"

„Nein , jetzt noch nicht, wir wissen ja . nicht, wie nahe uns
der Thäter ist. Das Fräulein könnte durch ein unbedachtes
Wort ihn warnen , ohne es zu ahnen und zu wollen."

Martin nickte zustimmend, sie traten in das Haus hinein;
hen vielen Fragen Röschens gegenüber wurde es dem alten

Manne schwer, die Verschwiegenheit zu beobachten, wie er ver-
sprachen hatte.

Nachdem die Beiden eine Tasse Kaffee getrunken hatten,
setzten sie ihren Weg wieder fort.

„Wenn Ihre Bermuthung richtig ist, daß der Mörder die
Büchse im Walde zurückgelassen habe, dann wird er in den
nächsten Tagen kommen, um sic zu holen", nahm der Inspektor
wieder das Wort . „Das schuldbeladene Gewissen läßt ihm nun
keine Ruhe mehr , seitdem er weiß, daß auch auf ihn der Ver¬
dacht gefallen ist; er wird das Versteck nicht sicher genug halten
und deshalb die Waffe zu entfernen suchen Halten Sic also
die Augen offen, die Möglichkeit liegt sehr nahe, daß Sie ihn
überraschen."

„Ich habe mir das auch schon gedacht", erwiderte Martin,
wahrend er den gebahnten Pfad verließ und durch niederes Ge¬
sträuch tiefer in den Wald hineinschritt , „ich werde Ihren Rath
befolgen und -in der Nähe der Mördstelle fleißig patrouilliren
„Aber , lieber Herr , vergessen wir nicht, daß wir sichere Beweise
für meinen Verdacht noch nicht besitzen, daß dieser Verdacht
überhaupt nur eine Bermuthung ist —"

„Kennen Sie eine andere Person , auf die ebenfalls ein
Verdacht fallen könnte?"

„Nein ?"
„Dann wollen wir an dieser Bermuthung sesthalten Es

ist eine seltsame, aber gleichwohl feststehende Thatsache, daß in
vielen Fällen der Mörder an den Ort der That zurückkehrt, um
sich zu überzeugen, ob er Spuren hinterlassen hat, die zu seiner
Verhaftung führen können."

„Ich möchte eher glauben , daß er danach trachtet, sich so
weit wie möglich von diesem Orte zu entfernen ."

„Hm, in manchen Fällen geschieht das auch, dann aber fällt
der Verdacht sofort auf den Flüchtigen . Wenn der Wilderer an
jenem Abend die Stadt verlassen hätte, würbe er dann nicht
sofort verfolgt worden sein?"

„Glauben Sie , daß er darüber uachgedacht hat ?"
„Weshalb nicht? Es lag ja sehr nahe, an diese Folgen zu

denken! Zudem mögen wohl auch die Mittel zur Flucht ihm ge-
fehlt haben ."

Der Förster war stehen geblieben, er betrachtete einen Ge¬
genstand, der im Gesträuch hing.

„Ein abgerissener Knopf", sagte er, „in raschem Lauf muß
ein Mann diese Stelle passirt haben, der Knopf klemmte sich
ein, das Tuch war alt und morsch, es riß , der Mann hat 's viel¬
leicht nicht einmal bemerkt."

Der Inspektor holte vorsichtig den Knopf aus dem Ge-
zweige heraus und betrachtete ihn aufmerksam dünn legte er ihn
in sein Portefeuille.

„Sehen Sie , hier muß der Mörder gestanden hoben",
fuhr Martin im Weiterschreiten fort , „dort auf dem Fußpfade,
dicht am Stamme der hohen Eiche, fanden wir den Verwunde¬
ten."



„Dcr Itntcifuc ^migSriäjlcc Tjat  diesen Ort ebenfalls besich-

„Allerdings , aber er fand nichts. Die Herren vom Gericht
mögen auch nicht sonderlich nachgeforscht_haben — Baron Da¬
gobert war ja schon verhaftet , und auf ihm allein ruhte der
Verdacht . Still , sehen Sie dort !" , s

Aus der entgegengesetzten Seite des Wege» siand Anton und
sah sich nach allen Richtungen hin um, die beiden MAnner , die
jetzt hinter demselben Baume stanken, hinter dem er sem Opfer
erwartet hatte, bemerkte er nicht -

Zögernd und scheu trat er ans den Weg hinaus , er schlich
sich eine kurze Strecke weit und blieb vor einem Baume stehen.

Dort lag ein großer , moosbewachsener Stein , Anton ineg
hinauf und griff in den hohlen . Baumstamm hinein.

„Wieder nichts !" murmelte er . „Der Kerl hat nicht Wort
gehalten ." ^ , . .. , r .

Entsetzt prallte er zurück, ein Wuthschrei entfuhr seinen
Lippen — vor ihm stand der Förster , der mit einem gebieter¬
ischen „Halt !" die Büchse auf ihn anlegte , n . „

Im nächsten Moment griff ihm von hinten eine Faust in»
Genick; der Förster ließ die Büchse sinken und trat hinzu, um
ihm die Hände zu fesseln. ■

Was soll das ?" brauste Anton auf, auS dessen Augen Haß
-'nud " Wuth blitzten. „Ich habe nichts verbrochen —"

Mörder !" unterbrach ihn der Inspektor , wahrend er au»
dem"hohlen Baum eine Büchse, ein Pulverhorn und einen kremen
mit Kugeln gefüllten Beutel herausholte „Wollt
Beweisen gegenüber noch levznen ? Mit dieser Buchse ist der
Baroi : von Darboren erschossen worden, und ẑhr habt oen
Schuß abgefeuert ." , r ,,.  ,

Martin batte die Büchse genommen und besichtigt..
,' ES ist dasselbe Kaliber ", sagte er, „die Büchse sammt dem

Pnlv 'crhorn sind « is dem Herrenhause gestohlen worden
„So sucht den Dieb , ich bin es nicht", antwortete Anton

Untersuchungsrichter wird cs schon herausbekommen",
antwortete der Inspektor , der mit seinem scharfen Blick an dem
Rocke des Wilderers bereits die Stelle entdeckt hatte wo der
Knopf abgerissen war , „wir haben noch andere Beweise, guter

Mit Eurer Krankheitskomödie habt Ihr mich nicht irre
geführt", fügte Martin hinzu, „ich wußte, daß Ihr kommen
würdet . Und nun vorwärts , der Abend bricht an , Euretwegen
sitzt ein Schuldiger im Gefängniß ". .

Anton vrotestirte energisch gegen die Handschellen er werde
gutwillig mitgehen, denn er habe keinen Grund die Untersuch¬
ung zu fürchten, sagte er, aber sein Protest wurde nicht beachtet
und von diesem Augenblick an schwieg er auf rede Frage , die an
ihn gerichtet wurde . , 3

Der Untersuchungsrichter war noch in seinem Bureau , al»
sie das Gerichtsgcbäude erreichten, er nahm sofort den Gefange¬
nen ins Verhör . ~

■ Anton leugnete trotzig, er wollte an jenem Lag Nicht im
Walde gewesen sein, die Büchse behauptete er nie zuvor gesehen
zu haben, er gestand nur zu, daß er Grund gehabt hatte , den
Baron zu hassen, daß er aber keine Gelegenheit gefunden habe,
seinen Haß zu befriedigen . , „ . , , t

Dieses erste Verhör ergab kein Resultat , Dagobert konn.e
-noch nicht entlassen werden, da die Verdachtsgründe gegen ihn
nicht erschüttert waren . , ,r

Rastlos war der Inspektor thätig , es gelang ihm, einen
Zeugen zu finden, der gesehen hatte , daß Anton in der Nacht

mach jenem Nachmittag spät heimgekehrt war . ,
Auch diese Aussage konnte den Wilderer nicht zu einem Ge-

ständniß bewegen, ebensowenig wollte Graf Morray seine Aus¬
sagen widerrufen . m, . .

Inzwischen war der Verwalter unter Mitnahme einer nicht
unbedeutenden Geldsumme geflüchtet, sein Sohn hatte ebenfall»
eine Reise angetreten , man fand die Kaste des Banners teer,
es war eine Reise auf Nimmerwiedersehen ! ^ .

Als der Untersuchungsrichter dies den Beiden berichtete, lo¬
derte ihre Wuth hell auf, und in diesem Ansflammen der ent¬
fesselten Leidenschaften legten sie ein volles Gestandntß ab, um
Rache an den Flüchtigen zu nehmen, von denen sie sich betrogen

Morray erklärte, der Bankier Eduard Schreiber habe
ihm für die falsche Aussage eine bedeutende Summe versprochen,
er tvarf nun die Maske ab und zeigte sich m seiner wahren
Gestalt als Abenteurer.

Da er seine Aussagen nicht beschworen hatte , konnte er
auch nicht bestraft werden, er wurde der Behörde , die ihn ver¬
folgte, überliefert . , „ T. . .

Anton setzte seiner Wuth gegen den Verwalter keine
Schranken , ci5 berichtete, daß dieser Mann ihs förmlich gedunsen

patte, den Baron Dagobert »u erschießen, daß er ihm zu diesem»
Zweck« die Büchse und die Munition geliefert ' hatte.

Er war fest überzeugt gewesen, daß der Verwalter ihm auck
die Mittel zur Flucht liefern würde, damit seine eigene Mit¬
schuld verschwiegen blieb, in dieser Hoffnung hatte er noch ein¬
mal die Mordstelle besucht; fand er in dem hohlen Baume das
ihm versprochene Geld , so wollte er ohne Verzug sich aus dem
Staube machen.
Er bekannte sich nun zu der That , aber er beharrte dabei, daß
er den Mord nicht beabsichtigt habe.

Er war in den Wald gegangen, um die Büchse zu holen,
brat Förster zum Aerger wollte er das Wild in Massen nieder-
schießen. Er hatte eben die Waffe aus dem Versteck herausge-
nommen, als er den Baron kommen sah, der Haß gegen ihn
flammte in seiner Seele wieder auf , zu ihm gesellte sich die
Angst, daß der rohe und grausame Mann ihn entdecken und
abermals mißhandeln könne. „ .

So hatten Angst und Haß zugleich die- unselige That bc-
wirkt, für die das Gesetz nur die Todesstrafe kannte.

Anton Ungewitter wurde in der That zum Tode verurtheut,
vom Landesherrn aber zu lebenslänglicher Gefängnißstrafe be¬
gnadigt . Dagobert mußte natürlich sofort nach dem Geständniß
des Schuldigen aus der Untersuchungshaft entlassen werden, und
wer früher am lautesten seine Schuld betont hatte, der nahm
jetzt am eifrigsten ihn in Schutz. , , .

Daß Baron Dagobert sofort nach seiner Befreiung erklärt
hatte ev wolle die Flüchtigen nicht verfolgen lassen, wurde ihm
als Edelmuth angerechnet, die Schurken hatten ja solche Nach¬
sicht nicht verdient . ^ ^ ,

Man beschäftigte sich nun auch mit dem Notar Tellenbach,
man sagte sich, daß der langjährige Justitiar der Familie den
Jntriguen gegen Baron Dagobert nicht sern gestanden yaven
könne, man zog aus der Verlobung des Hauptmanns Tellenbach
mit der Baronesie von Darboren Schlüsse, die der Wahrheit
sehr nahe kamen. , , ,

So leise und heimlich auch darüber gesprochen wurde , ocr
Notar wußte sehr genau, wie man über ihn urtheilte , er las es
in den Gesichtszügen seiner Collegen, wenn er im Gerichtsge¬
bäude erschien, er empfand es mit peinlicher Scharfe , wenn bei
seinem Eintritt in die Weinstube das allgemeine Gespräch au¬
genblicklich verstummte.

Am Tage nach der Entlastung Dagoberts fuhr er nach Ei¬
chenhorst hinaus , er mußte wissen, woran er war , und was er
von dem nunmehrigen Majoratsherrn zu erwarten hatte.

Er fand dort einen Kreis von Menschen, die alle ihm nur
feindlich gesinnt waren , und deren Gesinnungen gegen rhn
nicht einmal durch das eigene Glück gemildert wurden

Baronin Adelgunde hatte kurz vorher Röschen in die Arme
Dagoberts geführt und ihren mütterlichen . Segen zu dieser
Verbindung gegeben. Für sie war das ein großes Opfer ge-
wesen, und gewissermaßen als Entschädigung dafür forderte sie
die strengste Verfolgung des Mannes , der mit seinen schltmmen
Rathschlägerckstets ihr Feind gewesen war . _

Dagobert , der Rittmeister von Schwind , Doktor Stemselder
und dessen Braut , ja sogar Baronesse Theodore , die doch seine
Schwiegertochter werden sollte, verurtheüten ihn scharf, sie
nannten ihn den bösen Dämon des Barons Äurt don Darboren.

Er suchte sich gegen die Vorwürfe zu rechtfertigen die ihm
gemacht wurden ; es war nutzlose Mühe , Baronm Adelgunde er¬
innerte ihn an ihre Ueberführung in die Jrrenansta t und er¬
klärte, es gebe nichts, was diese niederträchtige Handlung rech.-

^ Es gelang ihm. nur mit großer Mühe , Dagobert zur Bewil¬
ligung einer geheimen Unterredung zu bewegen.

Er wollte nun Nachweisen, daß der Haß der Baronm un¬
begründet sei, und daß er auch jetzt noch nach dem Wortlaut des
Familieustatuts die Berechtigung habe, gegen die Uebergabe des
Majorats zu protestiren , daß es somit im Interesse der Familie
liege auf jeden Angriff gegen ihn zu verzichten; aber Dagobert
schnitt ihm das Wort mit der Erklärung ab, er habe schon beim
Gericht den Antrag gestellt, den Doktor Hermann Stemselder
-mm Justitiar der Familie Darboren zu ernennen.

Verzichte er auch auf die Verfolgung des flüchtigen Verwal¬
ters so sei damit noch nicht gesagt, daß er alles vergeben und
vergessen wolle, im Gegentheil , er sei entschlossn, alle Verwal-
tungsbücher und amtlichen Handlungen des Justitiars einer
strengen Prüfung zu unterwerfen . ^ , . . . .. .. . . ...

Er wisse, daß der Hauptmann Tellenbach diesen Entschluß
billige , und aus Rücksicht auf den Verlobten seiner Cousine
werde er aus eine criminelle Untersuchung verzichten, das sei
aber auch die einzige Rücksicht, die er nehmen könne und dürfe.

Der Notar versicherte noch einmal , daß er sich von icder
Schuld frei wisse:, mjd daß auch eine Crimmalunt -rsuchung
richts Strafbares an den Tsg bringen könne. Dann warf er "■eife/.. -
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, Dagobert antwortete darauf , daß der Nachlaß fernes Onkels >
eine standesgemäße und reiche Aussteuer der Braut sicher stelle; >
außerdem werde Baronesse Theodore von ihm eine bedeutende !
Jahresrente aus den Einkünften des Majorats empfangen . I

Damit war das Gespräch beendet, der Notar nahm mit
schwerem Herzen Abschied, er hatte nun die Gewißheit , daß er
keine Nachsicht̂ erwarten durfte.

Aber er trug trotzdem das Haupt hoch erhoben, als der
alte Kammerdiener ihm das Geleit zum Wagen gab. Die sieges¬
frohe, triumphirendc Miene gefiel ihm nicht.

„Wir werden Sie hier nun wohl auch nicht oft mehr sehen,
Herr Notar ?" erlaubte der KammerdieneL sich zu fragen.

„Wahrscheinlich nicht, aber ob es dadVch besser wird , das
steht auf einem anderen Blatt geschrieben", erwiderte der Notar
ironisch, „Ihr alle werdet keine Freude daran haben, wenn die
zukünftige Gnädige das Regiment führt . In Euren Augen
bleibt sie die Tochter des Försters , deren Hochmuth Euch oft
genug geärgert hat ." . T _

„Verzeihen Sie , wir haben sie bereits von einer besseren
Seite kennen gelernt ", sagte Jakob lächelnd, „sie wird uns eine
gütige Herrin sein."

„Und Ihr Herr Papa sitzt mitten unter Euch im Gestnde-
zimmer !" _ . ..

„Auch das ist eine falsche Voraussetzung . Der Herr Förster
tritt in den wohlverdienten Ruhestand und lebt in der Stadt
von seinen Renten . Die Diener , die auf Haus Eichenhorst blec-
ben, und ich freue mich, daß ich zu ihnen gehöre, sind alle um
ihr ferneres Geschick unbesorgt, Untreue schlägt stets den eigenen
Herrn , das hat Nanni erfahren müssen, die nun Zusehen mag,
wo sie ein so gutes Unterkommen wieder findet ."

Der Notar stieg schweigend in den Wagen und neckte den;
alten Manne noch einmal zu, wie er es in früheren Jahren ge-
than hatte ; er wollte ihm seinen Aerger über die vernichteten
Hoffnungen nicht verrathen.

„Verloren !" murmelte er, als der Wagen von dannen
rollte , „alles verloren ! Ich spielte va banque und meme Mech-
nung war falsch. Nun sind wir am Ende angekommen, und es
bleibt mir nur noch übrig , das letzte Opfer zu bringen ." _

Er kam in scheinbar heiterer Stimmung am Abend btejcS
Tages nach Hause, Georg war nicht anwesend; der alte Mann
fragte einige Male nach ihm, bevor er zu Bette ging.

Er hatte in seinem Arbeitszimmer bis in die Nacht hinein
gearbeitet und einige Flaschen schweren Weines getrunken. Das
letzte Glas nahm er mit ins Schlafgemacht man fand es am
nächsten Morgen in Scherben auf dem Fußboden — der Notar
Tellenbach war todt, es schien ein sanfter , plötzlicher Tod gewesen
zu sein, ein friedlicher Zug lag um die erstarrten Lippen.

Der Hausarzt war sofort gerufen worden ; Georg führte
ihn zur Leiche. , , .. . . ^

Der Doktor neigte sich über den Todten , sein Gesicht war
bleich, als er das Haupt wieder erhob. . r , .,

Wir wollen einen Herzschlag als Todesursache bezeichnen,
Herr Hauptmann ", sagte er leise, und Georg , der erschreckt zu¬
sammenfuhr , verstand ihn augenblicklich. „Entfernen Sie die
Glasscherben , ehe es eine, neugierigen Person einfallt , chic
Flüssigkeit die an ihnen noch klebt, einer Prüfung zu uncrziehen.

Im Cabinett des Vaters fand Georg einen versiegelten
Brief mit der Adresse Dagoberts ; er selbst brachte ihn hrnauS.

Dagobert war erschüttert, als er die an ihn gerichteten
Zeilen gelesen hatte.

„Der Tod sühnt alles ", sagte er, „der letzte Wunsch Demes
Vaters soll erfüllt werden, dem todten Gegner kann ich ver¬
zeihen, von einer gerichtlichen Untersuchung ist nun keine Rede

Er zündete eine Kerze an und hielt den Brief über hie
Flamme , bis das Papier vom Feuer verzehrt war , dann schüt¬
telte er dem Freunde die Hand , der letzte Schatten , der ihren
Blick in die Zukunft noch getrübt hatte , war nun geschwunden.

— Ende ! —

Die Perlhühner.
Eine harmlose: Geschichte von Anna von Krane.

(Nachdruck verboten.)
Da es in der Natur des Menschen liegt, stets das zu

erstreben, was ihm schwer erreichbar ist, so bemüht sich
die ganze Einwohnerschaft unserer Straße , ihren sogenann-
ten Gärten einen möglichst ländlichen Anstrich zu geben.
Der eine baut auh der kleinen Parzelle / die wie eine Kom¬
modenschublade zwischen hohen Mauern eingeschachtelt tst,
allerlei Blumen und Gemüse, die „ wunderbarerweise " me

recht geraten ' wollen ; bet anbexe vexf -ucht ' S mit einem 'llcwm
— baS eitlem tst buchstöbitch %u nehmen '. — unb feiext
darunter bei Gelegenheiten mit tzilse einiger Lampions ita¬
lienische Nacht; der dritte redet stolz von einer Bleiche nnd
legt seine Wäsche auf ein zweifelhaftes Grün , die Mehr¬
zahl aber macht es wie wir und hält sich einen „Hühner¬
hof". Die Freunde , die mit mir unser Häuschen bewohnen,
sind ganz meiner Meinung , daß selbstgezogener Hahnenbraten
am besten schmeckt, und so ivenden wir Mühe , Fleiß , Liebe
und Geld aus unser Federvieh, das auch in Anbetracht der
Verhältnisse leidlich gedeiht und keine zu großen Unkosten
macht, worauf wir sehr stolz sind.

Aber wie es so geht, daß Erfolge ehrgeizig machen
und man immer mehr erreichen möchte, so ging es auch uns.
Eines Tages strebten wir nach höheren Zielen , beschlossen,
unseren Hühnerhof durch Ziergeflügel zu verschönern, und
kamen auf den Gedanken, uns Perlhühner anznschaffen. Ge¬
sehen hatte keiner von uns derlei Tiere , außer mir , der mir
ans der Jugendzeit ein anmutiges Bild von zierlichen Ge¬
schöpfen vorschwebte, deren Gefieder init weißen Tüpschcn
übersät war , und ich beschrieb sie meinen Freunden dem¬
gemäß . Wir sahen daun im Geflügelbuch nach, da stand viel
von dem leckeren Fleisch der Perlhühner , nachher kain ei»
etwas bedenklicher Passus, . der lautete : „Sie entschädigen
für ihr unangenehmes Geschrei durch ihre schmackhaften Eier
msw." Na also, das war ein Trost, so arg viel würden
sie doch wohl nicht schreien, kurz, wir entschieden uns sür
die Anschaffung der interessanten Vögel. Meine Freundin
Luise fuhr nach einer benachbarten Ortschaft, um unsere
Perlhühner zu holen, die ein Verwandter von ihr für uns
besorgt hatte , da es in unserer Stadt diese Tiere nicht gab.
Ihr Mann , die Kinder und ich blieben in gespannter Er-
Wartung zurück und verhandelten inzwischen die wichtige
Frage , ob unsere angestammten Hühner die fremden Ein-
dringlinge duldeit würden . Unser Hahn verstand in solchen
Dingen keinen Spaß , nnd wenn die Perlhühner wirklich so
zierliche Geschöpfe waren , wie ich sie in der Erinnerung hatte,
mußten wir auf ihren Schutz bedacht sein. Unter diesen Uebcr-
legungen verging der Nachmittag , und es wurde sieben Uhr,
die Stunde , da Luise zurückkommen sollte, aber sie kam
nicht ! Nun , sie konnle auch mit dem Achtuhrzng kommen,
ihr Mann ging ihr entgegen, aber auch der Achtuhrzng
brachte die Ersehnte nicht. Ein genaues Studium des Fahr¬
plans folgte ! Bor zehn kam nun kein Zug mehr von dieser
Seite , und es hieß warten ! Die Kinder gingen zu Bett , die
Dame, „die oben wohnt" und sich auch für Hühnerzucht
interessiert , kam auf ein Plauderstündchen , nnd so harrten
wir zusammen auf die zehnte Stunde . Aber auch diesmal
kam Heinrich ohne seine Gattin vom Bahnhof zurück, und
eS würde uns nun ernstlich bange . Schon wollten wir eine
telegraphische Anfrage aufsetzen, als es stürmisch an der
Haustür schellte.

Wir eilten hin, da stand Luise blaß nick, verhetzt. Ihr
Mann hatte sie verfehlt , weil sie in den Gepäckraum mußte,
ein Dienstmann mit einem großen Schließkorb erschien im
Hintergrund , außerdem war es ihr unmöglich, früher zu
kommen, weil „sie" sich so schwer fangen ließen und das
gesamte Hauspersonal „ihnen" durch Hof und Garten nach¬
jagen mußte , und dann waren alle Körbe zu klein. Für
die zierlichen Tierchen? fragte ich erstaunt und maß das
Korbungetüm mit den Augen, das der Tienstmann stöhnend
in der Küche niedersetzte.
. Luise sank erschöpft in einen Stuhl . „Ra , so sehr klein
sind die Perlhühner gerade nicht !" bemerkte sie. „Man muß
sie bald aus dem Korb lassen, sie sitzen zu drei recht eng darin ."

Das mußten wohl andere Perlhühner sein, als ich sie in
der Erinnerung hatte , nnd mir wurde ein wenig verlegen
zu Mut , dann aber , nachdem sich Luise ein wenig geruht und
erquickt hatte , siegte die Neugier , und es ging an die Oeff-
nung des geheimnisvollen Korbes. Er war mit Bindfaden
verschnürt, ' drinnen ruspelte nnd raschelte es heftig. Nach
und nach bekamen wir den Teckel frei. „Mein Gott, das
sind ja Truthühner !" riesen wir erschrocken, als wir die drei
riesengroßen Vögel erblickten, die ängstlich znsammengekauert
dasaßen nnd von dem grellen Gaslicht geblendet waren . Luise
rief : „Nein,- das sind rasseech« Perl —". Da ging es ritsch,,
ratsch aus dem Korb heraus , und drei Ungetüme sausten, un¬
ter gräßlichem Spektakel über uns hinweg, in die Küche
hinein . Sie verschwanden blitzschnell in dunklen Ecken, das
eine unter dem Herd, das andere unter dem Wasserstein, das
dritte unter dem Schrank. - ä

Es blieb uns nicht andere? übrig , als sie mit vereinten
Kräften einzufcmgen. was bis .ai jeti Mitternacht dauerte und



iin &' nörpev &enrcßunfl Verfdfyaffte ; bann .trug  Heiir-
rid ) bie übettoätiigten geinbe einzeln in bie  Waftsifüche , wo
sie mit tfutter uitb SSaffet  für die Nacht versehen wurden.
Nun tjatten  wir Ruhe und trösteten uns mit bem  Gedanken,
daß die Tiere allerdings größer feien,  als wir dachten, daß
sie aber bei genügender Sorgfalt und Pflege wohl in unseren
Hühnerhof paffen würden . Luise erzählte noch, was wir herz¬
lich gern glaubten , welche Mühe das Einfangen der Perl¬
hühner bei ihrem Vetter gemacht habe, und dann gingen wir
todmüde zu Bett.

Es war eine laue Sommernacht , die Fenster standen wdit
offen , ich genoß des süßen Schlafes nach allen Muhen , leise
stahl sich das erste Grau in die schwarzen Töne des Him¬
mels , die Uhr schlug zwei — Täh -täh-tetteremdäh ! — ging
es plötzlich in durchdringendem Ton durch die Stille . Ich
fuhr aus . Was ist das ? Täh -täh-tet !eremdäh ! schmetterte es
wieder , und ging weiter Tempo furioso mit dem Klang
einer geborstenen Kindertrompete . O Gott , die Perlhühner!

Schuldbewußt barg ich mein Haupt in die Kissen und
suchte mir nach Kräften die Ohren zuzustopfen , indem un¬
angenehme Gedanken von Klagen der Nachbarschaft und po¬
lizeilichen Protokollen in mir aUfstiegen . Mit Mühe erzielte .
ich noch ein paar Stunden unruhigen Schlafes mit An^ st-
träumen , in die das schreckliche Trompetengeschnatter aus
weiter Ferne hineintönte.

Wenig erquickt stand ich auf und eilte , so schnell wie
möglich , in unser Gärtchen . Das Geschrei war endlich ver¬
stummt und Heinrich unterhielt sich mit einigen Nachbarn,
die neugierig fragten , ob wir uns Enten angeschafft hätten,
was er mit gutem Gewissen verneinen konnte. Dann kam
der große Augenblick, wo die fremden Gäste ins Gärtchen
gebracht wurden , in dem unsere Hühnerschar munter her¬
umpickt«. Besorgnisse , daß den Perlhühnern etwas geschehen
könnte , hegten wir natürlich nicht mehr , eher das Gegen¬
teil , aber was nun geschah, übertraf unsere kühnsten Er¬
wartungen.

Ein Blick auf die drei Ungetüme , die grau und unheimlich
wie das Schicksal daherkamen, und mit schrillem , jammer¬
vollem Gackern zerstob alles in jäher Flucht ! Tie Angst
verlieh den Hühnern Taubenfchwingen , denn sie flogen tat¬
sächlich, gleich Seglern der Lüste, und ehe wir es uns ver¬
sahen, waren sie nach rechts und links über die Umfassungs¬
mauer verschwunden, und wir standen mit unseren drei Perl¬
hühnern einsam da.

Es kostete die Arbeit einiger Stiuiden , bis die Flucht-
linge , unter teilnahmsvoller Hilfe der nachbarlichen Jugend,
wieder cingesangen waren und wir kein teures Haupt mehr
vermißten . Heinrich stutzte ihnen vorsorglich, die Flügel , und
dann konnten sie ihren heimischen Boden ungestört betreten,
denn die Ungetüme waren in der Drahteinzäunung unterge¬
bracht, die für besondere Fälle dem Hühnervolk errichtet
ist. Es schien ihnen da zu gefallen , sie wandelten hin und
her, kratzten und scharrten und entwickelten einen ihrer Körper¬
größe entsprechenden Appetit . Wir betrachteten sie nachdenk¬
lich, wie sie sich da im Sonnenschein präsentierten . Häßlich
waren sie nicht, abgesehen von dem unschönen Kopf und
der ungefügen Figur ! Der Hals schimmerte wie Perlinutter,
und das übrige Gefieder war eine weiche, duftige , nebel¬
graue Masse, von pikanten weißen Perlchen übersät . Man
hätte Lust empfunden , dies zarte Federvtics zu streicheln, be¬
haglich die Hand über seine elastische Masse gleiten zu lassen,
wenn nicht bie Erinnerung an die gestern empfangenen Schiia-
belhiebe geweseu wäre.

Da schellte es an der Haustür , und ein Sachverständiger,
den wir gebeten hatten , erschien im Gärtchen, um sich un¬
sere Wundertiere auzusehen . Er ist wirklich ein Sachver¬
ständiger , denn er hat einen Geflügelhof , zieht Nassetiere , ver¬
steht alles aus dem ff und gibt Dilettanten freundlichen
Rat . Feierlich nahm er unsere neue Erwerbung in Augen¬
schein und hüllte sich zuerst in Stillschweigen , indessen wir
ihm unsere Erfahrungen mitteilten.

„Ja , ja, das ließ sich denken," sagte er dann . „Sie hätten
mich besser vorher um Rat gefragt . Mit diesen Tieren ist
wenig anzufangen ! Erstlich brauchen die Perlhühner freien
Auslauf , das haben sie hier nicht, zweitens gehen sie zur
Nacht mit Vorliebe auf hohe Bäume , das haben sie hier
auch nicht, und drittens sind diese Exemplare hier so alt,
daß Sie wenig Freude von ihnen haben werden . Zu Braten
sind sie natürlich nicht mehr zu verwenden ."

' „ Hoffentlich sind sie nicht zu alt zum Legen ?" warf ich
schüchtern ein . „ Im Geflügelbuch steht ja, daß PerlhühnerfrflMU' ct’xnft fülb ." _ . _ . __

' ■ «Ser Sachverständige rodete rap ec jTöjf bfe ® et»
ten batten  mußte . „ Was foITcrt sie tun?  Eier legen ? Nee,
das tun bie ba gewiß nicht ! Das sind nämlich drei Hähne
Tableau!

Noch am  Abend ging eine Anzeige au den General -An¬
zeiger , des Inhalts , daß Umstände halber drei rasseechte
Perlhühner billig zu verkaufen seien, und wir hofften auf
einen Käufer.

Wir mußten aber acht Tage in Hangen , ^gangen , ge¬
störter Nachtruhe und vielfacher Tagesnot hinbringen , bis
sich endlich einer unser erbarmte.

Ter Gemüselieferant nahm , gegen Zahlung in Natu-
ralien , unsere Plagegeister mit sich. Er wohnt weit draußen,
hat ein großes Ansehen, mit Hof, Garten und Feldern , da
passen die Perlhühner wohl besser hin , als zu uns in die
Stadt . Er hat sie auch behalten , obwohl wir noch längere
Zeit von unheimlichen Ahnungen heimgesucht wurden , dpß
er sie uns wiederbrächte , lveil sie zu ' viel Geschrei mach-
len und keine Eier legten.

Ä '

Die Warnung.
Lr stand beklommen vor dem Vater seiner Angebetelen.
"Nun , fjerr plämpe, " sagte der alt« Herr mit einem freund¬

lich-ernsten Lächeln. „Ich kann mir denken, was mir das Ver¬
gnügen Ihres Besuches verschafft. Ich vermute, Sic wollen mich
um die Hand meiner Tochter Helene bitten."

"3 — i — « — freilich, Herr Micsberg . Ick, — ich
— wurde mich glücklich schätzen, wenn Sie —"

"bsm, hin. Haben Sie schon mal darüber nachgedacht, mein
lieber Herr Planipe , was heiraten alles bedeutetV was Sie
alles zu —"

- „<vh " »nterbrack? ihn eifrig der jung. Bewerber, der seine
ganze Sicherhe,! plötzlich zurückgewon,»«,, hatte, „darüber brauchen

, l'm mcI:t geringste Sorge zu macken, verehrter Herr
Miesberg . Ghne mich überheben zu wollen, kann ich Ihnen die
Versicherung geben, daß Helene als meine Frau in dem gleichen
Stile leben kann, in dem sie erzogen worden ist. Ich habe
im Bankgeschäfte meines Vaters heute schon eine glänz«,rde Stel¬
lung inne, die ich mir durch eigenen Fleiß und Tüchtigkeit er¬
rungen habe und sobald ich den Unterschied zwischen vorpräntien
uird Rückprämien genau kennen gelernt habe, soll ich als Teil-
Haber ausgenommen werden."

„Das ist alles sehr schön. Aber das war es nicht, was ich
eigentlich wissen wollte . Segen Sie mal, lieber junger Freund,
haben Sie sich nieine Frau, die Mutter Helcnens, schon sorg¬
fältig angesehen?"

„Ich weiß nicht, ob ich Sie recht verstehe, Herr Uliesberg ."
„Ich meine, wie Ihnen meine Gattin gefällt ?"
,,Dh , Ihre Frau Gemahlin steht bei mir in höchster Achtung."
„wirklich ? In der Tat ? Nun, mein lieber Herr Plämpe,

als sie zwanzig Jahre zählte, war sie gerade so süß und so
schlank und so hübsch und so bescheiden, wie jetzt Helene ist.
Sie könncn's mir glauben, sie glich in allen Stücken meiner
Tochter."

„Ach, wie reizend!"
„Nun , wünschen Sie noch immer meine Tochter zu heiraten?"
„Das Leben ohne Helene würde für mich eine Hölle fein."
„Nun schön, dann werde ich wohl meine Einwilligung geben

müssen." „Aber," sagte der alte Herr zu sich selbst, als sein
Schwiegersohn in sps freudestrahlend davon gestürzt war, „ich
wasche meine Hände in Unschutd. Gott s«i Dank, ich habe mein
Gewissen salviert. Mir kann er später keine Vorwürfe machen."

Z - uqe mit den Banknote » . Wohl eine der sonder
barsten Allspruche, die jemals an eine Bank gestellt w<tvdc, batte
die belgische Nationalbankkrirzlichzu befriedigen. Line alte Bäuerin
patte ihre packe, worin sich ihr ganzes Baroermögen von 12  000

r der belgischen Bank befand, auf die wiese
gelegt, wahrend sie ihrer Beschäftigung nachging, ließ sie die
Hausziege auf der wies « das spärliche Gras abweiden. Die
Ziege kenn m die Nähe der Packe und beschnupperte sie, wobei
die Banknoten heraussielen und von ihr gefressen wurden. Um

teUm’  d 'e die Ziege schlachten und
reichte das dem Magen des Tieres entnommene zerkaute Papier

mit dem Antrag«, die gefressenen Banknoten
,u «riehen. Nachdem die Bank den Tatbestand durch chemisch
Untersuchungen und andere Nachforschungen festgestellt, zahlte si«
der Bäuerin die t 2 ovo Franks aus . ' » ' °
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Bis zum Ende.
Wie schön war 's als der Zar es sprach
Und ganz Rußland sprach es nach:
„Ich kämpfe bis ans Ende ."
Nun — scheint es — ist das Ende nah,
Doch anders als der Zar es sah
Und Rußland ringt die Hände.
Bestraft ist oft die Prahlerei!
Sieglos bliest- in der Mandschurei
Das angestrengte Ringen,
Im Innern wilder Aufruhr schallt,
Und wühlt und wird — wer weiß wie bald —
Das Zarenthum verschlingen.
Ein Sprichwort geht mir durch den Sinn
Und leise sag' ich's vor mich hin
Und nicke mit dem Haupte . —
Dies Sprichwort sagt uns ganz bestimmt:
Daß erstens es viel anders kimmt
Und zweitens als man glaubte.

Tag für Tag bekommen hatte . Darum sollte sich der Herr
Kamerad und seine Leute die vierzehn Tage aus seiner Scholle
wie „zu Hause" fühlen.

„Willkommen, herzlich willkommen, Herr Kanierad !" rief
er dem jungen Jägeroffizier freundlich entgegen und ging
mit ausgestreckter Hand auf ihn zu.
m Ein eigentümliches Lächeln ging über das hübsche, braune
Gesicht des rangen Offiziers bei der freundlichen Begrüßung
Die Hacken schlugen zusammen, die Rechte fuhr erst »ach dem
Helm, er verbeugte sich lächelnd und dann schüttelten sich
die Herren die Hände, als ob sie schon einen Scheffel Salz
Mitemander gegessen hätten . ' 5

3m Triumpf führte Herr Erdmann seinen Kaincradcn
^ “ n5  Leitete ihn selbst auf sein Zimmer.

„Mochten Sw sich hier recht zu Hause fühlen, Herr-
Kamerad, sagte er freundlich, und dann ging er höchst
befriedigt zu den Seinen . Der Herr Kamerao . z-arre
sehr sympathischen Eiiidruck̂ auf ihn gemacht^

Im Speisezimmer war der Frühstückstisch gedeckt. Frau
Erdmann und ihre einzige Tochter Olga erwarteten dort
wen Manövergast.

Der Herr Kamerad.
Humoreske von E. H. v. Z a g o r y.

(Nachdruck verboten.)
„Gleich kann er hier sein. Und ich bitte mir aus , daß

diese Jammermienen verschwinden und meine Familie dem
Kamerad ein freundliches Gesicht zeigt." Der Herr Ritter¬
gutsbesitzer Erdmann sagte das sehr energisch, sehr nachdrück¬
lich zu seiner Frau und Tochter — so, als wollte er sagen:
Widerspruch gibts nicht. Wenn die Damen aber auch hätten
widersprechen wollen, es war zu spät dazu.

„Kein Ort , der Schutz gewähren kann.
Wenn meine Büchse zielt,
Und dennoch Hab' ich harter Mann,
Die Liebe auch gefühlt ."

klang es eben frisch und fröhlich aus den Kehle» der Jäger.
Und so singend zogen sie in das Dorf hinein , bestaubt,

erhitzt und gebräunt , aber lustig und stramm. Echte Jäger¬
gestalten, an denen man seine Freude haben konnte. Alles
war denn auch auf den Beinen ; die älteren Generationen
begnügten sich damit , strahlend auf ihre Einquartierung zu
blicken, die jüngste aber lief mit glänzenden Augen neben
den Jägern her, die vor dem Schulzenhause, wo die „Quartier¬
macher" sie erwarteten . Halt machten. Ein paar Minuten
später schwenkten sie in die ihnen zugewiesenen Quartiere
ab, meistens ein Kind an der Hand, das sie strahlend und
stolz „zu uns , zu Haus " führte . Gefolgt von einigen Mann¬
schaften bog der Offizier in den Weg zum Gutshofe ein.

Herr Erdmann erwartete seinen Manövergast an der
Schwelle des Hauses mit strahlendem Gesicht. Er freute sich
auf „seine Einquartierung " und hatte das halbe Haus schier
umgekehrt, um es ihm recht behaglich zu machen. Sein
Leutnant und seine Mannschaften sollten sich wohl und be-
haglrch bei ihm fühlen . Und er wußte es doch sehr genau,
was dazu nötig war , hatte er doch selbst lange Jahre
den bunten Rock getragen und kannte Manövers Leiden und
Freuden aus eigener Erfahrung . Hammelbraten und Gurken¬
salat konnte er z. B. immer noch nicht essen, weil er einmal
auf einem Bauernhöfe vier Wochen lang nur , dieses Essen

„Ein Prächtiger Mensch, so ein echter Soldat, " rief Erd-
mann fernen Damen lebhaft zu, „er wird bald hier sein,
gefallt mir ausgezeichnet" und er rieb sich dabei vergnügt
die Hände. „Sieh ihn Dir genau an, Olga , wenn der Dir
gefüllt, Hab' ich nichts dagegen, das ist doch ein anderer

' Mann , als Dein Ritter von der Feder . Den ließ ich mir
schon gefallen — der andere aber — ne — ick) hab's ihm
hier schivarz ans weiß gegeben, soll bei seinem Büchcrkram
bleiben und mir nie über meine Schwelle konimcn." —
Diese Worte kiangen so scharf, daß die Augen des jungen
Mädchens sich mit Tränen füllten , hilfeflehend blickte sie
ans die Mutter hin.

„Wie heißt denn der Leutnant , Alterchen?" fragte diese
freundlich ihren Mann.

„Gerstenberg heißt er ."
„Gerstenberg, " wiederholten beide Damen verblüfft.
,Na ja , Gerstenberg — was ist da zu verwundern?

Es gibt eben viele Hunde, die Pudel heißen," erwiderte
Herr Erdmann ärgerlich. „Uebrigens schreibt er sich ganz
anders , als Euer Tintenfisch, der Leutnant schreibt sich
G—e—r—st—e—n—b—e—r—g — also mit einem g am
Schluß und Euer Doktor mit einein ck am Ende.

Was der alte Herr sonst noch weiter sagen wollte, unter-
blieb, denn es klopfte und der Herr Kamerad trat eben
rn das Zimmer.

Freundlich grüßend trat ihm die Frau des Hauses ent-
gegen. Der junge Offizier verbeugte sich tief und küßte der
Dame respektvoll die Hand. Slls er den Kopf hob, blickte
sie ihn einen Augenblick wie erstarrt an, seine Augen blickten
flehentlich, sie warf einen raschen Blick auf ihren Mann,
es zuckte um ihren Mund , sie mußte sich das Lachen ver-
beißen, lächelnd hieß sie darauf den jungen Offizier noch
einmal „Herzlich willkommen in unserem Heim". — Und
Olga ! — Es geht nichts über die Augentelegraphie — wenn
Papa Erdmann die verstanden hätte, dann hätte er sein
blaues Wicnder erlebt.

So sah er nur , daß seine Olga, ganz so wie ' er eS
gewünscht hatte , den Herrn Kaineraden ebenfalls herzlich
willkommen hieß und dabei sehr rot wurde. Er war sehr
inkrieden mit leinen Damen — nun . eigentlich hatte er



„Warum er tiidit ? SDie QeOber einer fcfjöneit grau , bie man
liebt , nimmt man nid; t schwer . SSetdjen Stontvaft bilben unsere
dljaraltere, Ernestine . Du warft und bist das sanfte , friedliche
Element hier im Hause und ich der Heißsporn . Und trotzdem,
wie glücklich bin ich geworden !"

Er ermaß in seinem Egoismus gar nicht die Tragweite die¬
ser Worte und nichts lag der selbstlosen Frau ferner , als ihn
darauf hinzuweisen, welch' große Geduld sie noch heute mit dem
herrischen, leicht erregten Manne zu üben hatte. Es genügte
ihr , daß er sein Glück in ihr und daß sie es in ihren Kindern
gefunden hatte.

„Gewiß , lieber Bogislav ", stimmte sie in ihrer ruhigen
Weise zu. Er hatte sich hinter ihren Stuhl gestellt, sanft die
Hand auf ihren glatt gescheitelten Kopf gelegt und blickte von
dort her auf ihr Spiegelbild . Man sah es seiner Miene an . er
liebte seine Frau.

„Gerda ist die einzige, die Dir ein bischen, aber auch nur
ein bischen ähnlich sieht, Ernestine ", bemerkte er.

„Liebster , diese Aeußerlichkeiten! Sie sind so nebensächlich.
Gerda hat ein goldenes Herz, darüber solltest Du Dich freuen ."

„Ich hätte mich besser konserviren können", antwortete er,
ohne von seinem Gedankenwege abzuweichen, „mein langes
Knochengrüst ist nicht mehr schön."

Dabei versenkte er sich aber mit befriedigter Miene in die
Betrachtung seiner Person . Ein röthlich-blonder hagerer Herr
sah ihm aus dem Spiegel entgegen, dessen vornehm getragene
Gestalt einen hartschaligen Kopf mit unruhigen Zügen trug,
lieber die schmalen, beweglichen Lippen zog sich ein etwas fuch¬
siger Schnurrbart hin . Die Seiten des Gesichts bedeckte ein
ziemlich üppiger Backenbart, der das ausräsirte kräftige Kinn
frei ließ und sich am Halse herunter in langen Enden zuspitzte.

„Die Nerven ", schalt er, „die hoben es mir angethan und
all der Aerger , den eine große Familie , wie die unserige, im
Laufe der Zeit so mit sich bringt . Sonst sähe ich jünger und
viel besser, viel besser aus , was , Ernestine ?"

„Das glaube ich auch, ja", bestätigte seine Gattin.
Es wurden dann noch verschiedene wirthschaftliche Angele¬

genheiten und einige auf das Fest bezügliche Einrichtungen be¬
sprochen. Als sie sich darüber verständigt hatten , überließen sie
sich Beide dem Schlafe.

* * *

Das stattliche Herrenhaus des Rittergutes Fürstenrode lag
inmitten eines herrlichen Parkes von uralten Bäumen . Es war
ein alter Herrensitz, ein mittelalterlicher Bau , dessen winkelige
Fronten mit den vielen Erkern , Thürmchen und Ballonen ein
malerisches Aussehen gehabt hätten , wenn sich im Laufe der Zeit
nicht die jeweiligen Besitzer durch geschmacklose Neuerungen
und moderne Abänderungen daran versündigt hätten . Die
Thürme hatten nordische Kappen mit Wetterfahnen neuester
Konstruktion erhalten , Thür und Thor alles war modernisirt
worden . Von einem Stil konnte nicht mehr die Rede sein. Eine
breite , mit Oleander - und Lorbeerbäumen geschmückte Terrasse
vor der Front führte in die sich davor ausbreitenden gärtner¬
ischen Anlagen . Auf der Rückseite des Herrenhauses traten die
Bäume vor einem sehr großen mit breitem Fahrweg umzogenen
Rasen zurück. Auf diesen sich weit ausdehnenden Platz führte
von der zurückliegenden Landstraße her eine schattige Kastanien¬
allee.

Abseits, durch Busch und Baum versteckt, befanden sich
sämmtliche Wirthschaftsgebäude des Gutes . Die ausgedehnten
Liegenschaften verloren sich ringsum in weiter Ferne . Es war
ein schönes, reiches Besitzthum.

Durch ein hohes Portal gelangte man ins Herrenhaus , in
eine weite, mit Jagdemblemen ausgeschmückteHalle , deren schön¬
ster Prunk eine breite , marmorne Doppeltreppe war , die ins
erste Stockwerk führte , in kleine und große saalartige Gemächer.
Ueberall herrschte der gleiche moderne Luxus . Deckenhohe
Spiegel , schwere Stoffvorhänge , kostbare Polstermöbel , an den
Wänden nachgedunkelte Ahnenbilder , Stillleben , Jagdstücke, je
nach dem Charakter des betreffenden Zimmers . Die langen,
düsteren Gänge waren durch neue in die massiven Mauern ein¬
gefügte Fenster oder durch Oberlicht hell gemacht. Hier und da
überraschte noch der Anblick einer in die Thürme führenden
Wendeltreppe.

Die Schlafzimmer der Töchter befanden sich am Ende eines
breiten Ganges , und zwar je zwei und zwei gegenüber. Gisela
und Gerda , die sich besonders innig zngethan waren , theilten
das ihrige.

Es war ein großer luftiger Raum mit Ausblick auf den
Park . Gisela liebte lebhafte, glühende Farben . Das Zimmer
machte durch seine buntfarbigen und buntgewürfelten Vorhänge,
Teppiche und allerlei kleinen Schmuck einen exotischen Eindruck.
-Das daranstoßende kleine Boudoir zeigte mildere Farben und
wwr im Rokokostil einaerichtet. Vor dem Fenster stand in

' schräger SluffteUung ein  zierlicher Schreibtisch mit vielen Nip¬
pes, auf feinem  Aufbau eine kostbare Lampe, deren Helles, durch
einen rothen Schleier gedämpftes Licht in diesem Augenblick
voll auf die Besitzerin des kleinen Raumes , auf die schöne Braut
fiel.

Sie hat den kleinen Kopf, der graziös auf dem schlanken Halse
saß, ein wenig vorgebeugt. Sie schrieb. In dem vollen Kno¬
ten ihres braunen , röthlich schimmernden Haares glühten blut-
rothe Nelken.

Ein mit schwarzem Sammet besetztes Kleid, von schöner gel-
ber Farbe umspannte leicht und gefällig den schlanken Oberkör¬
per des jungen Mädchens und fiel in weiten Falten von den
Hüften herunter . Sie schrieb eifrig und offenbar mit erregtem
Gemüthe . Zwischendurch legte sie ab und zu einmal die Feder
nieder , athmete schwer auf und lehnte sich in den Sessel zurück,
aber immer Widder nahm sie sie zur Hand und ließ sie über 's
Papier fliegen.

lFortseßung folgt.)

Kunft, feitferatur und MlsnlckE
# Gi lt deutscher Ordens -Alma nach erschien soeben im Ver¬

lag von Earl Dunker , Berlin W 35. Die Verleihung eines Or¬
dens ist ein Staatsakt , der als solcher in die dafür vorhandenen
Listen eingetragen wird . Aus dieser Thatsache heraus , besitzen
die meisten deutschen Staaten gedruckte Ordenslisten . Diese regi-
striren jedoch lediglich die Thatsache der Verleihung und schlie¬
ßen damit ab. Eine Ergänzung der Personalien der Ritter fin¬
det nicht statt . Der heutige General , welcher einst als junger
Offizier einen Orden erhielt , steht immer noch in dieser letzteren
Eigenschaft in den Büchern des betreffenden Staates und das
Gleiche gilt für Staatsbeamte und Privatpersonen . Auch die Ab¬
gänge werden nur dann registrirt , wenn sie zur amtlichen Kennt-
niß gekommen sind. Infolgedessen finden sich auch längst Ver-
storbene noch in diesen Ordenslisten vor, die im allgemeinen
überhaupt nicht für die Oeffentlichkeit, sondern nur für die amt¬
liche Benutzung bestimmt sind. Unter diesen Verhältnissen wurde
der Gedanke, aus diesem losen und unzugänglichen Material ei¬
nen „Deutschen Ordens -A lmanach " für die interessirten Kreise
herauszuarbeiten , von den betreffenden Behörden der einzelnen
Bundesstaaten durchweg zustimmend, vielfach sogar mit Aner¬
kennung begrüßt . Das vorliegende Werk konnte daher unter
sehr wohlwollender amtlicher Unterstützung hergestellt werden.
„Der Deutsche Ordensalmanach " wird alljährlich gleich der Rang-
liste den Staatshandbüchern und anderen amtlichen und . halb-
amtlichen Handbüchern erscheinen und die einzelnen Ordensrit¬
ter ausführlich mit Namen , Titel , Stand , Wohn- und Geburts-
ort aufführen , welchen Angaben die Orden und Medaillen der
einzelnen Ordensritter folgen ; die großen Orden der deutschen
Staaten in Typen , die anderen Orden in Buchstaben-Abkürz¬
ungen. Das Buch will jedoch nicht lediglich ein statistisches Werk
sein, sondern jedes Jahrbuch soll die engere Gene alogie sämmt-
licher Souveräne , die Bildnisse hervorragender Ordensritter,
auf einer Tafel nach und nach die sorgfältige künstlerische. Dar¬
stellung sämmtlicher Orden , des weiteren die historische Darstel¬
lung der Entstehung der einzelnen Orden und jedesmal einen so-
zial-politischen Aussatz von einem hervorragenden Gelehrten über
Ordenswesen enthalten . Die Ausstattung des Buches ist vor¬
nehm, die Eintheilung übersichtlich und der praktische Werth ein
großer.

Tel. 304 6. Photographie C. H. Schiffer , LaunnSsir. 4.
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